
Hilfe! Die Lage in Berlin ist mal wie-
der düster. Die Union streitet um
die Wehrpflicht, auch beim The-

ma atomkraft schlagen sie sich die Köpfe
ein, und Wirtschaftsminister Brüderle
möchte die rentengarantie abschaffen,
was der Bundeskanzlerin gar nicht gefällt,
und der Krieg in afghanistan läuft noch
schlechter als gedacht.

Jetzt kann nur noch einer helfen. Jetzt
muss regierungssprecher Ulrich Wilhelm
das Wort ergreifen. Wer ihm bislang zu-
hörte, erlebte eine Labung, als würde er

auf ein Feld mit tausend Sonnenblumen
blicken. Optimismus, Fröhlichkeit, alles
nicht so schlimm. Bundeskanzlerin Mer-
kel wird’s schon richten, wie immer.

aber Wilhelm ist weg. Wilhelm, 49, ist
nicht mehr regierungssprecher. am Mitt-
woch vergangener Woche trat er zum 328.
Mal vor der Bundespressekonferenz auf,
und es war sein abschied. Vom 1. Februar
2011 an wird er intendant des Bayerischen
rundfunks sein. 

* Beim informellen eU-Gipfel in Lahti 2006.

Die Journalisten waren traurig an je-
nem Mittwoch. Wer mag sich schon die
schwarz-gelbe Koalition ohne Wilhelm
vorstellen, ohne diesen klugen, liebens-
würdigen und ewig zuversichtlichen Men-
schen, ohne das leuchtende Blond und
die schwungvolle Haartolle, ohne dieses
bubenhafte Gesicht. Wilhelm ist ja schon
optisch eine aufforderung, nicht nie -
dergeschlagen zu sein. Sein großes Lä-
cheln hat noch fast jedem gute Laune
 gemacht.

Und doch gab es bei seinem abschied
auch eine raue Stelle in mancher Journa-
listenseele. Fast jeder gönnt Wilhelm sei-
nen neuen Job, aber es stellt sich die Fra-
ge, ob es schicklich ist, dass ein ehema -
liger regierungssprecher intendant einer
rundfunkanstalt wird, also Chef von vie-
len Journalisten. 

Wilhelms nachfolger wird Steffen Sei-
bert, 50, bislang Journalist beim ZDF. Das
zusammen wirkt so, als seien sich Jour-
nalismus und die Öffentlichkeitsarbeit für
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K a r r i e r e n

Land ohne Lächeln
Ulrich Wilhelm wird intendant des Bayerischen rundfunks, der

ex-regierungssprecher soll sich um einen unabhängigen
 Journalismus kümmern. Kann das gutgehen? Von Dirk Kurbjuweit
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Regierungssprecher Wilhelm, Bundeskanzlerin Merkel*: In seinem Nicken fand sie Sicherheit



eine Bundesregierung so ähnlich, dass
man munter hin- und herwechseln kann.

nach vier Jahren und neun Monaten
mit Ulrich Wilhelm, nach vielen, vielen
Begegnungen, muss man allerdings sagen,
dass die strukturellen Unterschiede zwi-
schen einem Journalisten und einem re-
gierungssprecher groß sind, dass sie ge-
gensätzliche Weltsichten haben. Was also
sind die Unterschiede?

einmal war er nicht optimistisch, nicht
fröhlich. es war ein heißer Donnerstag-
abend im Juni dieses Jahres, bis dahin
war es eine desolate Woche für die Bun-
desregierung gewesen. eine Klausur war
missglückt, Merkels Kandidat für das amt
des Bundespräsidenten, Christian Wulff,
schwer umstritten, Union und FDP hetz-
ten fleißig gegeneinander. Selbst Bundes-
minister redeten über ein vorzeitiges
ende von Merkels regierung.

Wilhelms Lächeln war nicht ganz so
groß und fest wie sonst, aber er begann
wie immer: Wirtschaftsdaten gut, Proble-
me haben auch die regierungen anderer
Länder und so weiter. Die ersten Sonnen-
blumen blühten, aber dann hat er nicht
gesagt, dass sich eigentlich alle in der Bun-
desregierung ganz gut verstehen; was er
sonst immer gesagt hat. 

er wirkte sogar ein bisschen deprimiert.
es war fast atemberaubend: Schwarz-
Gelb hatte die Zuversicht von Zuver-
sichts-Weltmeister Ulrich Wilhelm be-
zwungen. Schwarz-rot hatte das nicht
 geschafft. als er nach dem Gespräch auf
seinem Dienstfahrrad davonfuhr, zu Mer-
kel, dachte man, nun ist die Welt endgül-
tig ohne Trost. Wenn schon Wilhelm
nicht mehr mit Bestimmtheit sagen kann,
dass alles gut wird, haben sich die Pro-
pheten des Weltuntergangs 2012 wahr-
scheinlich um zwei Jahre verrechnet.

eigentlich arbeitet ein regierungsspre-
cher heraus, was gut läuft. Das ist sein
Job, und Wilhelm hat ihn besonders ge-
wissenhaft erledigt. in seiner amtszeit
hat er eine lange und schöne erzählung
vom harmonischen Gelingen vorgelegt,
bis zu diesem kleinen einbruch im Juni,
von dem er sich aber rasch erholt hat. Sei-
ne erzählung deckte sich allerdings nicht
mit dem eindruck, den die Medien von
Schwarz-rot und Schwarz-Gelb vermit-
telt haben.

Die meisten politischen Journalisten
suchen vor allem nach dem, was schlecht
läuft. Das wird ihnen von den Politikern
oft zur Last gelegt, als Miesepetrigkeit,
als Verdrussförderung bei den Bürgern.
in Wahrheit aber ist es ein edler Teil ihres
Jobs. eine regierung hat genug Mög -
lichkeiten, sich zu preisen, in reden, 
in interviews, in anzeigen, auf Web -
Seiten, durch inszenierungen, die Bilder
der Tatkraft schaffen, bei Gipfeln zum
Beispiel. 

Politik macht da meist einen prima ein-
druck. Das ganze Bild entsteht aber nur,

wenn Journalisten davon berichten, was
nicht gut läuft. 

Deshalb war ein Gespräch mit Wilhelm
meist von einer Stimmung geprägt, die
man bekömmliches Misstrauen nennen
könnte. Der schildert die Lage mal wieder
besser, als sie sein kann, dachte man
selbst. Der schreibt ja eh wieder was
Schlechtes, dachte wahrscheinlich Wil-
helm. Bekömmlich war dieses Misstrauen,
weil sich fast immer ein interessanter, an-
genehmer Dialog entwickelte. 

allerdings war es nicht einmal leicht,
sich mit Wilhelm darauf zu einigen, wor -
über man eigentlich redet. er redete am
liebsten über ergebnisse. Journalisten da-
gegen sind stark an Prozessen interessiert. 

Bundeskanzlerin Merkel und ihr Spre-
cher Wilhelm neigen dazu, die Bedeutung
von Prozessen geringzuschätzen. Der
Weg zu einem Gesetz ist in einer Demo-
kratie fast immer holprig, es wird ge-
kämpft, geschimpft, es fallen Wörter wie
„Wildsau“ oder „Gurkentruppe“. Politik
ist dann nicht schön, sondern hässlich.
Merkel und Wilhelm sehen das auch, sie
sind ja nicht blind und taub, also reden
sie nicht gern über Prozesse. 

Journalisten dagegen malen die Pro-
zesse der Politik sehr genau ab, sie sind
in erster Linie die Chronisten des Hässli-
chen, und auch das ist ein edler Teil ihres
Jobs. Die Demokratie ist eine Staatsform,
die den Prozess mindestens so hoch ein-
schätzt wie das ergebnis. Die Politik soll
nicht um jeden Preis gute ergebnisse er-
zielen, sie soll regeln einhalten, sie soll
den Prozess bis zu einem ergebnis un -
bedingt demokratisch organisieren. Des-
halb kann man nicht falschliegen, wenn
man Prozessen eine hohe Bedeutung zu-
misst.

Wilhelms Weltsicht, die eine Sichtweise
regierender Politiker ist, führte dazu, dass
man sich in einem Gespräch mit ihm stän-
dig in zwei Zeiten befand. Wer über Pro-
zesse redet, redet über die Politik der Ge-
genwart. Wer über ergebnisse redet, re-
det über die Politik der Vergangenheit.

Frank Schirrmacher, Herausgeber der
„FaZ“, hat kürzlich bei einem abend -
essen zu ehren Wilhelms gesagt, dieser
habe „den Blick des Historikers“. Das
sind die richtigen Worte für eine Stärke
von Wilhelm. er denkt in langen Linien,
und im Gespräch versuchte er einen im-
mer wieder entlang diesen langen Linien
zu führen. 

natürlich ist es interessant, über Ge-
schichte zu reden. aber Wilhelm und
Merkel haben es so intensiv getan, dass
einem der Zweck nicht entgehen konnte.
es war auch eine Flucht aus der kruden
Gegenwart mit ihren hässlichen Prozes-
sen, oft eine Flucht nach vorn.

So hielt sich Wilhelm gedanklich gern
in einer strahlenden Zukunft auf, in der
er auf die schönen Wirkungen von Mer-
kels Politik blickte. Die Zukunft ist für
einen regierungssprecher oder Politiker
der angenehmste Ort. Man kann für die
Zukunft alles vorhersehen oder verspre-
chen, man kann nichts überprüfen oder
belegen, nichts recherchieren. Das ist
schlecht für Journalisten, in Zukunftsräu-
men sind sie aufgeschmissen, was wieder-
um ganz nett ist für Politiker. nickelige
Fragen können sie leicht abbügeln: War-
tet’s doch mal ab.

als die Konjunktur bald nach der Fi-
nanzkrise ansprang, gab es kein Gespräch
mit Wilhelm, in dem er nicht die schönen
Zahlen aus den Unternehmen und vom
arbeitsmarkt erwähnte. Für ihn sind sie
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Journalisten bei Pressestatement: Chronisten des Hässlichen
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er mag und schätzt diese Frau, und um-
gekehrt gilt das Gleiche. Sie waren fast
fünf Jahre lang ein politisches Paar, stän-
dig zusammen, sie immer wieder auf der
Suche nach seinem Blick, und er nickte,
sobald sie sprach. im wilhelmschen ni-
cken fand Merkel Sicherheit. 

als Wilhelm auf einer Flugreise lange
bei den Journalisten weilte, ließ sie ihn
holen. Wahrscheinlich hat sie ihn ver-
misst. er war ihr Berater und ihr Schutz-
schild gegen diese prozess- und gegen-
wartsvernarrten Journalisten. Vor allem
der eine oder andere Porträtschreiber mit
seinem, so Wilhelm, „sengenden Blick“
geht Merkel schwer auf den Geist.

Diese Loyalität, die sich bei
Wilhelm auch noch auf seine
Partei, die CSU, erstreckt, hat
ihn zu einem guten regie-
rungssprecher für Merkel ge-
macht. aber Loyalität zu ei-
nem Politiker oder einer Partei
ist das Letzte, was ein Journa-
list haben sollte, und das gilt
auch für einen intendanten
des Bayerischen rundfunks.

in dieser rolle ist Wilhelm
weiter von Merkel und CSU-
Chef Horst Seehofer abhän-
gig, nicht mehr so direkt, aber
der einfluss der Politik auf die

öffentlich-rechtlichen rundfunkanstalten
ist groß, wie sich auch jüngst beim ZDF
gezeigt hat. Chefredakteur nikolaus
Brender wurde abgelöst, weil er Politi-
kern der Union nicht passte.

Ulrich Wilhelm wird nun intendant in
München, weil er in erster Linie Politi-
kern der Union passt. es ist, als spielten
Bundeskanzlerin angela Merkel und die
anderen schamlos Schach auf dem Feld
des Journalismus. Sie machen und stür-
zen Könige.

Wilhelm ist nicht so wahnsinnig, als
dass er die interessen von Merkel und
der CSU in seiner neuen rolle platt ver-
treten würde. aber es ist fraglich, ob er
sich eine journalistische Weltsicht an -
eignen kann, kritisch also, prozess- und
 gegenwartsbezogen, offen. Bei Steffen
Seibert ist die Frage, ob er sich Wilhelms
Weltsicht zulegen kann und will.

Denn was ein guter Journalist braucht,
braucht kein guter regierungssprecher.
Und umgekehrt. Da stehen also größere
Metamorphosen an. 

Wilhelm hat seine Weltsicht nun ziem-
lich lange und, wie er immer wieder be-
teuerte, überzeugt vertreten. Wenn ihm
der Wandel gelingt, entfernt er sich weit
von dem, was er bislang war. Wenn ihm
der Wandel nicht gelingt, wird unter sei-
ner Führung aus dem Bayerischen rund-
funk sicher nicht ein Hort des unabhän-
gigen Journalismus, was nötig wäre.

als erstes müsste Wilhelm etwas ganz
Banales tun: einfach normal durch sein
Fernrohr schauen. ◆
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vor allem das ergebnis von Merkels Poli-
tik rund um den Jahreswechsel 2008/09.
Das lässt sich kaum bestreiten.

Doch das Praktische am Blick des His-
torikers ist, dass sich die Genauigkeit die-
ses Blicks in Grenzen hält. Je weiter etwas
zurückliegt, desto mehr Chancen haben
Verklärung und Verniedlichung. Julius Cä-
sar ist bis heute ein idol, obwohl er der
Totengräber der römischen republik war
und für den Völkermord an den Usipetern
und Tenkterern verantwortlich ist.

Bei Merkel ist es natürlich längst nicht
so schlimm. aber die unschönen Prozesse
ihrer Krisenpolitik sind auch schon fast
vergessen. Sie musste lange zu einem Kon-
junkturprogramm gedrängt
werden, und die meisten ideen
kamen damals vom Koalitions-
partner SPD, zum Beispiel 
die großzügige regelung für
Kurzarbeit und die abwrack-
prämie.

Das ging immer verloren
bei Wilhelms Blick auf die lan-
gen Linien. Das Gleiche galt
für ergebnisse von Merkels
Politik, die nicht berauschend
sind, zum Beispiel die Ge-
sundheitsreform. Für dieses
Thema nutzte Wilhelm das
Mittel des internationalen Ver-
gleichs: anderswo läuft es auch nicht bes-
ser, eher schlechter. Klar, wenn schon
schlimm krank werden, dann lieber in
Deutschland als in italien. So behielt er
irgendwie immer recht, was man ja nur
einem wirklich netten Menschen wie Wil-
helm verzeihen kann. 

Sein ansatz war: es könnte auch
schlechter sein. Der journalistische an-
satz ist: es könnte auch besser sein. Ohne
Frage übertreiben auch Journalisten
manchmal mit ihrer Weltsicht, aber ihr
Blick ist notwendig für ihre rolle als Kon-
trolleure der Politik, als vierte Gewalt
also. Kann sich Wilhelm diesen Blick an-
eignen? Will er?

es war köstlich zu hören, was er zu sei-
nem abschiedsgeschenk gesagt hat. Von
den Journalisten der Bundespressekonfe-
renz bekam er ein Fernrohr, und Wilhelm
wies gleich darauf hin, dass man es auch
umdrehen kann. Schaut man ins ende der
dicken Seite, geht der Blick fürs womög-
lich hässliche Detail verloren, man sieht
nur Umrisse. ein umgedrehtes Fernrohr –
besser lässt sich Wilhelms amtszeit als
regierungssprecher nicht symbolisieren.

eine seiner angenehmsten eigenschaf-
ten war seine unbedingte Loyalität zu an-
gela Merkel. Für manchen Parteifreund,
auch aus der engeren Umgebung, ist
nichts schöner, als mal knackig über die
Bundeskanzlerin abzulästern. Wilhelm
hat das nie getan. Wenn ihm ein aperçu
über Merkel treffend vorkam, gönnte er
sich ein kleines Grinsen – das war das
Äußerste. 

Journalist Seibert 
Munter wechseln?

R
IC

O
 R

O
S

S
IV

A
L 

/ 
Z

D
F 

/ 
D

D
P


